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—uler Gebrauch derer Wappen findet ſich bereits in dem grauen Alterthum.
J Zwar, dem Stammwater des menſchlichen Geſchlechts die Erfindung derſelben

J zuzuſchreiben, iſt wol eine Meynung ohne Grund; Gleich wie ſich etwan

Erinnerung der rothen Erde, woraus ſein Korper von der ewigen Allmacht gebildet wor
den; in welchem ſich ein ſchwartzer Apffel dargeſtellet, ſeinen ſchiweren Fall der Abwechfe

alung von der gottlichen Vollkommenheit zu bemercken. Von gleichem Werthe iſt der
judiſchen Gelehrten ihr Vorgeben, wenn ſie dem Noa eine Taube, mit einem Oelzweig

und uberzeichneten hebraiſchen Wort, Friede, beylegen. Mehrern Grund haben dieje
nigen, welche den Jſraeliten den Gebrauch der Wappen zuſchreiben, und dahin die
Worte des HERRD1 ziehen Die Kinder Jſrael ſollen vor der Hutte des Stiffts um
her ſich lagern, ein jeglicher unter ſein Panier und Zeichen nach ihrer Vater-Hauß.
Und hat der gelehrte Bircher in ſeinen ſchonen Wercke, die vier Fahnen, ſo an den
4. Enden des judiſchen Lagers geſtanden, nach ihren fuhrenden Bildern und Farben, um
ſtandlich angegeben. Wie denn dieſer beruhmte Pann behaupten will, es waren ſolches
eben die vier Thiere, die dem Ezechiel erſchienen, und die Johannes im Geſicht geſehen:
und welche insgemein denen vier Evangeliſten beygeſetzt zu werden pflegen. Diejenigen,
welche ſich um die Geſchichte der Wappen bekummerten, finden dergleichen bey denen 12.
Stammen Jſraelis, indem ſie dem Juda, einen Lowen, dem Dan eine Schlange, dem
Napbthali ein ſchlanckes Rohr u. ſ. f. ſchreiben, und halten ſich dabey an die Worte ihres
ſterbenden StammVaters Jacobs Unter andern Volckern haben vornemlich die
Egyptier der Wappen ſich beſonders bedienet, welchen andere morgenlandiſche Volcker
nachgeabmet: und die Chaldaer einen Lowen, die Perſer ein Panctherthier, die Griechen
einen Geyß, u. ſ. w. erwehlet haben.

Aus dem Morgenland ſollen die Romer, Wappen zu gebrauchen, ſtch geholet ha
ben: von welchen endlich dieſelben zu denen Deutſchen ubergegangen ſind.

ſ. II.
Es iſt aber nicht allein denen Hohen dieſer Welt eigen, ſich gewiſſer Wappen zu be

dienen, ſondern dieſe haben auch andere damit, als mit einer ſonderbaren Gnade belehnet.
Die bewegenden Urſachen, welche, die Majeſtaten dabin vermogen, ſich gnadigſt in dieſem
Stucke gegen ihre Untere zu beweiſen, ſind heroiſche Tapfferkeit, und lobenswurdige Hel
denThaten, hienechſt aber auch ſonderbare durch Gelehrſamkeit und Klugheit bey Kayſern,
Konigen, Furſten und Policeyen erwieſene nutzbare Dienſte. Und daher fuhren gantze
Landſchafften, Stadte, und Geſellſchafften, geſammte Geſchlechter, und eintzele Perſonen
den Urſprung ihrer Wappen, die ſie als ein GnadenZeichen derer Obern anſehen, und
Danckverbundenſt verehren.

J. III.
Lander und Stadte, welche viele Geſchlechter darzuſtellen hahen, dle mit ſolchen Klei

nodien prangen, ſind gluckſelig anzuſehen, weil es unlaugbare Beweißthumer von Tapffer
keit und Tugenden ſind, die in dieſen Orten ſich veroffenbahret. Hat unſer Gorlitz viele
unveriwerfliche Zeugen vorzufuhren, welche alle einmuthig, den Ruhm einer begluckten
Stadt beiveiſen, ſo wird man unter ſelben auch dieſe antreffen, daß Kayſer und Konige
Deroſelben Einwohner mit Adel-und Wappen-VBriefen allermildeſt begnadiget haben.
Ein groſſer Theil ſolcher Geſchlechter ſind bereits erloſchen: Ein gut Theil derſelben aber
geben dieſem Orte noch itzo nicht geringes Anſehen und Zierde. Man hat eine Sammlung

 2 von»Num. Il,. 2. 1* Athan. Rircher. edipo ægyti: vel Phrontiſte IIieroglyph. Teom. 2. claſſ.
i. cap. 3. P. i9. ao. ai. nt Geuel. at.



von mehr als ein hundert von Kayſern und Konigen ertheilten Adel-und WappenWBriefen,
welche Gorlitziſchen Geſchlechtern, innerhalb vier hundert Jahren verlieben worden ſind.
Unter denenſelben findet ſich denn auch derjenige, welchen das edle Geſchlecht derer

Gehler erhalten. Das darinnen allergnadigſt ertheilte, umſtandlich beſchriebene, und
mit Jarben ausgeſtrichene adeliche Wappen iſt voritzo das eigentliche Gemerck unſerer

gegenwartigen Abhandlung.

g. 1V.
Es ſchreibet ſich dieſes Kleinod von der grofſen Gnade des glorwurdigſten Kayſers

Ferdinandi des dritten her, als welcher im Jahr Cbriſti 1ö52. den 16. Oet. zu Prag, den
um das gemeine Weſen der Stadt Gorlitz hochverdienten Bartholomaus Gehlern,
und ſeinen ehelichen Nachkommen, nicht allein einen Wappen- ſondern AdelsVrieff,
unter der Poen ſechjig Marck lothigen Goldes, ſo 38940. Dueaten thun, welche ſolchen
beirren wurden, damit beſchencket. Die hohen Kayſerl. Worte, welche den Grund dieſer
Betrachtung abgeben, ſind aus demſelben hier anzufuhren nothig:

VWoollen bemeldten Bartholomaus Gehlern, dieſe beſondere Gnade thun, und
ihn mit allen ſeinen Ehelichen Leibes-Erben, und derſelben Erbens Erben, Manns—
und WeibsPerſonen in erwige Zeit in den Stand und Grad des Adelß unſerer und
des heil. Reichs auch unſerer Erbkonigreich, Furſtenthum und Landern rechtgebohr
nen Lehnß, Thurnierßgenoſen in rittermaßige Edelleuten erhebt, dazu gewurdigt, ge
ſchopfft, geadelt und ſie derſelben Schaar, Geſellſchafft, und Gemeinſchafft des Adelß
zugeſellet und vergleichet, allermaſſen und geſtalt, als ob ſie von ihren Ahnen Vater
und Mutterlichen Geſchlechten beyderſeits recht gebohrne LehnsTurnierßgenoß und
rittermaßige Edelleuth weren, und zu mehrern Gezeugniß und Gedachtniß ſolcher
Erhebung in den Stand und Grad des Adelß haben wir ihme, ſeinen Ehelichen Lei
bes und derſelben Erbens Erben Mannß und Weibes Perſonen dies hernach beſchrie—
bene adeliche Wappen, und Cleinott alſo zu fuhren und gebrauchen, gnadigſt erlau

bet und gegonnt. Als mit Nahmen iſt ein gantz gelb oder Goldfarben Schild, in
welchem untenher der Schrege nach ein abgeſchnittener kurtzer Stock einer Roſen
Stauden in ſeiner naturlichen Farbe, aus der mitten deſſelben ſchuſſen uber ſich drey
aufgethane und von einander getheilte Roſen mit ihren Stengeln, gelben Potz
lein und grunen Blattlein, auf dem Schild ein freyer oöffentlicher Thurnierß Helm,
beyderſeits mit ſchwartz und gelber Helmdecken, und darob einer gelben oder
Goldfarbenen Koniglichen Kron gezieret, daraus fur ſich gekehret, das Forder
theil eines gelben oder aoldfarben Lowen, mit vor ſich werffenden Prancken,
roth ausgeſchlagenen Zungen, und uber ſich gewundenen Schwantz, Alsdenn
ſolch Adelich Wappen und Kleinott in dieſem unſern Kayſerlichen Libell weißgeſchrie
benen Brieff gemahlet und mit Farben eigentlicher ausgeſtriechen iſt. Thun das er
heben, wurdigen und ſetzen ſie alſo in den Stand und Grad des Adels, Adels Geſellen,
gleichen und tugen ſie auch zu der Schaar, Geſell- und Gemeinſchafft der rechtge—
vohrnen LehnsChurnier Genoß und rittermaßigen Edellenten, erlauben ihnen auch
obbeſchriebenes Adeliches Wappen und Rleinott alſo zu fuhren nnd zu gebrauchen,
aus Rom. Keyſerl. Macht, Vollkommenheit hiemit wiſſentlich in Krafft dieſes Brieffs
und meinen, ſetzen und wollen, daß nun furbaß der obgemelte Bartholomaus Gehler,
ſeine Eheliche Leibes Erben, und deroſelben Erbens Erben, Mannund Weibes-Per
ſonen fur und fur in Ewigkeit rechttzebohrne Lehns-Thurnierßgenoß und rittermaßige
Edelleut ſeyn, geheiſſen und von manniglich aller Orten und Enden, in allen und
jeden Handeln und Sachen, geiſtlich und weltlich dafur alſo gehalten, geehret und
genennet werden, auch dazu alle Gnad, Ehr, Wurde, Freyheit, Vortheil, Recht,
Gerechtigkeit und alt Herkommen, deren ſich der Adel von Alters hero gebraucht,
hinfuhro gebrauchen wird und mag, haben, mit Beneficien auf DomStifften hohe
und niedere Aemter und Lehen geiſtlich und weltlich anzunehmen, zu empfahen, zu
haben und zu tragen, mit andern unſern und des Heil. Reichs, auch unſer Erb-Kö—
nigreich, Furſtenthumb und Lande rechtgebohrnen Lehns-Churniergenoß und ritter—
maßigen Edelleuten, in alle Thurnier zu reiten, zu Thurnieren, Lehnund alle andere
Gericht und Recht zu beſitzen, Urtheil zu ſchopffen, und Recht zu ſprechen, auch der
und aller anderer Adelichen Sachen, handlungen und Geſchafften, in und auner
Gerichts theilhaftig, wurdiet, empfanglich, darzu tauglich und gutt ſeyn, ſich denen
auch wohlberuhrten Adelichen Wappen und Cleinott, in allen und jeden ehrlichen,
redlichen und ritterlichen Sachen und Geſchafften zu Schimpyf und Ernſt, in Sturmen,
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Streit, Rampffen, Thurnieren, Geſtechen, Gefechten, Ritterſpielen, Feldzugen,
Panier, Gezelten aufſchlagen, Jnſiegeln, Pettſchaften, Cleinotten, Begrabniſſen
Gemahlten, und ſonſten an allen Orten und Enden, Notturfften, Willen und Wol
gefallen, als andere rechtgebohrne, LehnsThurnierttenoß und rittermaßige Edelleut
treuen, gebrauchen und genuſſen, von Recht oder Gewohnheit von allermunniglich
unverhindert.

g. V.
Diejenigen, welche in der Herolds-und Wappen-Kunſt Regeln ſetzen, und Lehren

geben, heiſſen bey denen Wappen auf zweyerley acht haben. Einmahl wollen ſie, daß man
die bey denenſelben vorkommende Farben, andern theils, daß man die darinnen befindlichen
Bilder bemercke. Keines von beyden wird ohne Grund und Urſach in denen Wappen ge
ſetzet, ſondern hat ſeine ſittliche Bedeutung. Die Farben und Bilder der Wappen, geben
durch die in dem Natur und Kunſt-Reiche ihnen weſentliche Eigenſchafften, eine Vor—
ſiellung der Sitten, Tugenden und Thaten dererjenigen, ſo mit dergleichen Cleineten be
gnadiget werden. Wer demnach den eigentlichen Verſtand derer verliehenen Wappen ein
ſehen will, dem iſt es unumganglich nothig, die Geſchichte dererjenigen zu wiſſen, welche
von den Gottern der Erden damit gezieret worden. Ja diejenigen, ſo ſolche GnadenGe
ſchencke beſitzen, muſſen dieſelben zur Ehre gebrauchen, gleichwie ſie denen erſten Empfan
gern, zur Ehre verliehen worden. Wir wollen alſo beydes voritzo kurtz erwegen, wie das
perrliche Wappen derer edlen Gehler Ehre und Lehre in ſich faſſet.

g. VI.
Wir machen den Aufang mit denen in dem Gehleriſchen Wappen befindlichen Far—

ben: und da erblicket man derſelben vornemlich vier: gelbe oder Goldfarbe, rotb, grune
und ſchwartz. Gelb wird von denen Lehrern und Kundigern der Wappen, und Ebren—
holden Metall genennt, weilen das erſte Metall Gold oder gelb, das vortreflichſte, koſt
barſte und herrlichſte, vor allen andern iſt, indem deſſelben innerliche Eigenſchafften und
davon ruhrende Wurckungen alle andere im Reich der Natur befindliche Guter uber
wiegen: und auch durch ſeinen hellen Glantz, gleich der lieblichen Sonnen, das Gemuth
derer Menſchen erfreuet. Dannenhero hat dieſe Goldfarbe in der WappenKunſt die ſitt—
liche Anzeige des Verſtandes, des Anſehens, der Tugend und Hobeit. Verſtand und
Tugend ſind diejenigen Stucke, welche einen Menſchen allein zu einen Menſchen machen,
und ibn den Vorzug vor denen ubrigen Geſchopffen in dem gantzen WeltReich geben.
Gleichwie obhne dieſelben, ein Menſch, einen wenigen Unterſcheid, vor denen zwar belebten,
aber mit keiner Vernunfft begabten Geſchopffen bat. Groſſe Herren, die nicht allein ſelbſt
mit groſſer Vernunfft begabet, ſondern auch Bevſlande in ibren Handlungen haben, derer
Vernunfft aufgeklaret und gereiniget iſt, thun nichts obne zureichenden Grund. Da nun
von der glorwurdigſten Majeſtat Ferdinands, denen Gehlern, dieſe Haupt-Farbe in ibren
Wappen verehret worden, ſo muß Verſtand und Tugend bey dem Erlanger deſſelben ge
leuchtet haben. Und dieſe hat bemeldter groſſer Monarch an denſelben allerdings erblicket,
deswegen er in dem GnadenVBrieffe rund heraus ſaget: Er habe wahrgenommen, an
geſehen und betrachtet, die Erbarkeit, Redlichkeit, gute Sitten, Tugend und Vernunfft
Barthol. Gehlers. Jch konte bievon taugliche Proben aus der Lebens-Geſchichte in einer
ziemlichen Zahl anfubren, wenn ich es anders nothig hielte, Kennern des Verſtandes und
Tugend, die in der VaterLands Geſchichte erfahren ſind, ein Licht aufzuſtecken. Wer aber
davon Beweißs erfordert, dem verweiſe ich auf eine Schrifft, die ich von der Vortrefflichkeit
des Gehleriſchen Geſchlechts dem Drucke ubergeben“, darinnen man, nicht nur die Ehre
des erſten Empfangers dieſes Wappens reichlich finden, ſondern auch wie deſſen Nachkom
men ſich ſolches zur Lehre dienen laſſen, ibren Verſtand in Rechts- Artzney und andern
Wiſſenſchafften und Kunſten mubſam anzuwenden, und darinnen grundliche Einſichten ſich
zu erwerben, womit ſie nachmahls ſich gegen jederman ſo bewieſen, daß ibre Tugenden

niemals erſterben werden.

5. VII.
J“
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S. VII.
Die andere Farbe, ſo man in dieſem Wappen erblicket, iſt roth; mit welcher die

WappenKRundiger eine ſcheinende und feurige Begierde der Tugend, ſich um das Vater
Land zu verdienen, und ein dem Hochſten gewidmetes Hertz, um der Wahrheit willen,
auch das Blut daran zu ſetzen, bezeichnen. Kapſerl. Majeſtat ruhmet ſolches ausdrück
lich an unſern Barthol. Gehlern, indem ſie geruben, die vielen und beſchwerlichen
Aemter und Verrichtungen anzufuhren, in welchen derſelbe ſich unermudet befunden.
Und die Geſchichte erzehlen uns, daß er von An. 1628, bis an ſeinen Tod 1671. ſowol in
Kayſerl. Aemtern zu Schweidnitz und Jauer das Amt eines Rechtsfuhrers, als auch das
Syndieat in Zittau und Gorlitz, und an letztern Ort auch in die z2. Jahr, das Burger
meiſterAmt unermudet gefuhret, und dabey die ſchwere Laſt der Regierung geſammter Stadt

achtmal getragen. Mit was emſigen Eifer Johann, ProSpndicus, nicht weniger
zweene in Tugenden und unverdroſſenen Fleiſſe, wie in Nahmen gleiche, Burgermeiſter,
Johann Wilhelm, Vater und Sohn, ingleichen drey erfahrne und begluckte Mediei ihrer
WaterStadt gedienet, ſchwebet theils in guten Andencken, theils ſiehet es noch jedermann
mit offenen Augen: dabey ſie ihr Blut, als worinnen des Menſchen Leben beſtehet, nicht
zu koſibar gehalten, ſolches zum gemeinen Beſten aufzuopffern.

g. VIlI.
Durch die grune Farbe deuten die WappenVerſtandigen, die edle Freiheit, die an

genebme Schonheit, und ungeheuchelte Mildigkeit an. Auch dieſe hat der hohe Verehrer
des Gehleriſchen Wappens an unſern Barthol. Gehlern wabrgenommen, indem er
das Wappen zum Schutz ſeiner edlen Freyheit, und zu ſeiner bereits jederman durgeſtellten

TugendSchone verlichen hat. Wer deſſelben Nachkommen kennet, wird das unerbethene
Zeugniß ablegen, daß es dieſem Geſchlecht faſt eigen ſey, ſich der ungeſchmuckten Schon—
heit der Tugenden und der reichen Mildigkeit zu befleißigen. Und da der groſſe Welt-Be
herrſcher viel unter denenſelben, mit LandGutern beglücket, konnen derſelben Unterthanen

ſelbſt Red-und Antwort geben, ob ſie nicht an ihnen liebreiche und gutige Vater haben?
Welches denn beſonders an unſern verblichenen Herrn Vater Gehler, ohne Ruhm
davon zu machen, geprieſen werden kan; Gleichtwie uberdies unſer Wayſen-Hauß, Stadt
Armutb, vffentlicher BucherSchatz und was ſonſt mehr, nach ſeinem Tode ſolches offent
lich danckbar bekennen muß.

ſ. IX.
Endlich findet man auch die ſchwartze Farbe in oſtberuhrten Wappen. Dieſe zeiget,

nach Maßgebung der Herolde, Traurigkeit, Demuth, Unglück und Gefahr an: als wel
che vom Licht am weiteſten entfernet iſt, Tugend iſt niemahls ohne Gefabr, Noth, und
Ungluck. Und deſſen gedencket Kayſer Ferdinand bey unſern Barthol. Gehleru,
wenn er die Worte in den Wappen-Vrief einrucken laſſen: ſich in ſeinen Amts-Verrich
tungen, bevorab bey denen ſchweren, drangſeligen und hochſtgefahrlichen Zeiten und
Briegeslaufften jederzeit aller gebuührenden Treue bewieſen. Die Geſchichte erzehlen,
wie dieſer redliche Vater der Vater-Stadt nicht ohne groſſe Leib-und Lebens-Gefahr ſich
1639. zu den General Banner nach Budeweiß; 1640. zu denen Kriegs-Oberſtern der
Stallhanſiſchen Armee nach Beuthen; und in der Belagerung der Stadt Gorlitz 1641. in
das Lager des glorwurdigen Churfurſten zu Sachſens Jobann Georg des l, zum Heyl
ſeiner Burger gewaget; und wie ihm der Ccommendanc Wancke den 27 Jul. zu erſchuſſen
gedrobet. Wer dieſes lieſet findet eine Auslegung der Kayſerl. Worte. Jederman ſiehec
ohne Muhe, daß bey ſo bewandten Umſtanden ſein Gemuthe nicht ohne Traurigkeit ſich
gefunden haben kan: und daß ſo viel treffendes Ungluck und Gefahr, nichts anders als eine
wahre Demuth muß gewurcket haben. Gleichwie nun deſſen Nachkommen, Erben ſeines
Gluckes geweſen, alſo hat Dieſelben auch, Ungluck, Gefahr und daher entſtehende Trau
tigkeit begleitet, welche ſie in Gelaſſenheit ertragen und mit Gedult uberwunden. Welches
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denn dieſe Wurckung gehabt, daß ſie niemahls ihres Standes, Ehren und Wurden uber
boben, ſondern in Demuth ſich gegen jederman redlich und holdreich erwieſen.

ſ. X.
Von denen Jarben gehen wir zu denen Bildern in denen Wappen derer edlen

Gehler. Und dieſe ſind ſowol aus dem Reiche der Natur, theils der Blumen, tbeils
der Thiere, als auch aus dem Kunſt-Reiche genommen. Aus dem Natur-Garien der
Blumen iſt eine RoſenStaude abgeſchnitten, welche drey aufgethane und von einonder
getheilte Roſen, mit ihren Stengein, gelben Potzlein und grunen Blattern in ſich
balt, und alſo in den Wappen-Schild derer Gehler verſetet iſt. Nach der Wap
penKunſt, verſtandigen dieſe Roſen, als Blumen uberhaupt den Veſchauern dieſes

Schildes von den grunenden Zuſtand des Gehleriſchen Geſchlechts und lehren die
Nachkommen, daß ſie TugendErben und Fortpflantzer ſeyn ſollen; ins beſondere aber
als Roſen von der Erquickung, Freygebigkeit und Verſchwiegenheit ſo dieſem Volcke
eigen ſeyn: und zwar drey Roſen, daß ein volles und gerutteltes Maas von beſagten
Tugenden ſich bey dieſen finden laſſen ſoll: Die Blatter aber fuhren ſie auf die Wahr—
heit, weil einige Gleichheit zwiſchen ſelben und den Zungen und Hertzen in der Bildung
zu ſpuren. Und das iſt auch der Sinn des groſſen Ferdinands bey Verpflantzung dieſer
Blumen in das Wappen derer Gehler geweſen. Denn da rühmet derſelbe anfanglich,
daß zu ſeiner Zeit dies Geſchlechte bereits 200. Jahre in burgerlichen Stande zu
Gorlitz aufrichtig und ehrlich ſich genehret habe, theils auch vornehme Aemter ruhm
lich, viel und oft bedienet; Hienechſt, daß Barthol. Gehler derer Fußſtapffen nach
beſten Vermogen inhariret: und dann: daß dieß Wappen zu deſto mehrerer Nachfolg
und Uebung der Tugend denen Poſteris ſeines Geſchlechts dienen ſolle. Und es hat
dieſes Geſchlecht, nach dieſer Zeit nunmehro durch gottliche Gute bepnahe 100. Jahr
bey dieſer Stadt in angenehmen Flor fortgedauert, und die obbemeldten Tugenden der
Freygebigkeit, gegen jedermann Verſchwiegenheit in den anvertrauten Aemtern und Ge—
ſchafften, und Wahrheit in ihren Worten, Reden, Verſprechen, Bundniſſen und Hand
lungen, unverbruchlich erwieſen: alſo daß man davon, nicht nur eine und die andere
Proben darzulegen hat, ſondern daß eine gantze Wolcke Zeugen, auf Erfordern ſich dar
ſtellen konnte.

ſ. XI.
Gleichwie nun die Roſe in dem Blumen-Reiche vor die Konigin, alſo wird der

Lowe vor den Konig im ThierReiche gehalten. Ein dergleichen gelber oder Goldfar—
bener und fur ſich gekebrter Lowe, ſtehet oben auf dem Helm des Gehleriſchen Wap—
pens, wilcher die Prancken von ſich wirfft, die rothe Zuge ausſchlaget, und den Schwantz
uber ſich windet. Dieſer iſt bekanter maſſen ein Bild der Großmüthigkeit und Wach
ſamkeit. Solche bat Herr Barthol. Gehler nach dem Zeuguiß des Kayſers, geübet,
wenn er bey denen höchſtgefahrlichen Zeiten ſich in ſeinen Amts. Verrichtungen jederzeit
aller gebuhrenden ſtandhafftigen Treu und Aufrichtigkeit, wie es ſeinem Beruff und
pflichten gemaß, befliſſen und dergeſtalt bezeiget, daß hierob der Rath und gantze
Gemeine und ſonſten manniglich ein gutes Gnugen getragen. Soollte dieſer glorwurdig

ſte Kayſer die Rachkommen dieſes StammVaters kennen, ſo wurde er nicht weniger die
LowenTugenden der Großmuth und Verſchwiegenheit, die ſie bey denen ſo offt und noch

im vergangenen Jabre ihnen betroffenen wiedrigen Schickſalen, zum Theil in ihren auf—
getragenen und zu beſotgenden Aemtern, bewieſen, beiwundern und tuhmen müſſen.

5. Xii.
Endlich leuchtet in dem Gehleriſchen Wappen auf dem Schilde aus dem Kunſt—

Reiche die Goldfarbene Konigliche Krone hervor. Kronen ſind Zeugniſſe der Wurde Ehre
und Belohnung und bey denen Alten fanden ſich mancherley Arten derſelben, die nach den

Verdienſten



dienſten um Verrichtungen geiwiſſen Perſonen beygeleget worden. Und auch dieſe haben
die Gehler erlanget nach ibren ruhmwurdigen Bezeigen und preißwurdigen Auffuhrungen,

Wwæeelche denn auch kunfftig hin dieſes vornehmen Geſchlechtes Ehre ſepn wird.

g. Xltt.
Es waren noch andere Stucke in dieſem Geſchlechts. Wappen zu betrachten, als

Schild, Helm und Decken, von welchen zu reden anjetzo nicht Zeit iſt. Es hat ſich aus
dem bereits gemeldten, anugſame Ehre und Lehrk vor die, wialche aus dem edlen Gebluc
der Gehler entſproſſen ſind, und die dieſen ruhmwurdigen Nahmen fuhren offenbabret.
Unſer anjetzo zu ſeinem Erb-Begrabniß dem entſeelten Corper nach zu begleitende zweo

eup au ſgjonionund achtzig jabrige Greiß lil hat dieſes ſein GeO

ſchlechts. Wappen den Farben und Bildern nach in ſeinem lang und woblgefuhrten Wan
del, nach der Deutung glucktncch und wohl ausgedrucket. Jederman bewuſte Sachen zu
erzeblen, fallet denen Leſern und Zuhorern verdrießlich zu leſen und zu boren. Dabero ich

anſtehe das ruhmwurdige Leben unſers Herrn Vaters Gehlers
nnzufuhren. Jch endige vielmebr dieſe Schrifft, und ſetzee zum Beſchluſſe De mſelben
noch dieſe Worte zum Ehrenreichen Geduchtniß bed:

STERBLICHER
BETRACHTE DIE GRVFFT,

DARINM EIN LõWe sich VEeRBoORGEue,
VVND El

EDLER GEHLERKVvne T,

VELCHERGLEICRWVIE ER AVsS ALTEN VND EDLEN
ROSEN STAMMEEnNTseRossen,

ALSsO sICH EINEN WVEIT HöHERN ADEL ERWORBEN,
NACHDEM ER SEINEN TVGEND-ADEL

GLEICH DEN

RO SE NVNTER EMPrINDVNG srirziGek DboRrRNEnN
iNn AVFRICHTIGKEIT, TREVE VND MILDIGEEIT

FORTGESETZET,
VND VOdMVne VND HoHEN ALTER ENTKRAFTET,

AVF DEN

L O VW EN
VOM sTAMM JVDA sich VERLAssENDE

sSICH IN DEN
ROSEN GAR TEN

GEWENDET,
ALLWO 1IHM DIE

CRONEDEs LEBENSs IMMERWAHRENDE ERRE
GIEBET.
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